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N Bäder Zorn ſtieg in ihm auf, als er zu dieſer Schluß⸗ 
fſolgerung getommen war. Wenn Stard es wagte — —. 
Vier wurde er in ſeinem Gedankengang durch die Rückkehr 
Craydons geſtört, der ſich in denſelben Stuhl niederließ, den 
Fr vorhin verlaſſen hatte. . = 
„Run, Shervington“, jagte er mit leichter Herablaſſung, 
2Wdie ſind jetzt nicht mehr ſtellungslos. Janet braucht Ihre 
DLilfe, und die Dollars ſpielen bei ihr keine Rolle. Was 
3 ie verlangen, können Sie betommen, aber ich ſoll fünf⸗ 
bundert Dollar monatlich und Vergütung aller Speſen vor⸗ 
ar n, wenn Sie damit einverſtanden find, Und das wer⸗ 
den Ste wohl ſein denke ich was“? 
Nick ärgerte ſich über den Ton dieſes Mannes, der ſich 
ſo benahm, als engagierte er einen Diener. Deutlich merkte 
man ihm ſeine Überzeugung an, daß Nick ein ungewöhnliches 
HPlück habe, ein ſolches Angebot zu erhalten. Daß Sherving⸗ 
ton ſelbſt ſich für einen Glückspilz hielt, verringerte nicht 
im geringſten ſeinen Groll gegen Husky; denn die Art und 
BWeiſe, wie Husky ihm Freundlichkeiten erwies, verwundete 
ſeine Eigenliebe. Dieſes Gefühl veranlaßte ihn, hochmütig 
bu antworten: Be = 
„Mit dem Gehalt wäre ich natürlich ganz einverſtanden, 
aber ich muß eine Bedingung ſtellen.“ i % 
Sg „So?“ fragte Craydon nachläſſig. „Na, alſo heraus 
damit!“ f an 5 
8 „Nun, vor allem muß ich wiſſen, wer dieſe Sache leiten 
und alle Anordnungen treffen ſoll?“ 
Eraydon grinfte über dieſe Frage. „Nun, ich natürlich, 
Pe tt: meinen Ste?“ . f 
bervington nickte und faßte ſchnell feinen Entſchluß. 
„Dann verzichte ich.“ a 8 f 
„Aber ... ſtotterte Husky erſtaunt, dann platzte er 
nach einigen Sekunden verblüfften Schweigens heraus: 
zum Himmelswillen, Meuſch, Sie wollen doch nicht fagen, 
ß Sie — der bezahlte Ratgeber — die ganze Sache diri⸗ 
eren wollen?“ * f 3 
„Wieſo nicht?“ fragte Shervington ſchroff. „Was wiſſen 
die pon China? Sie würden ein Jahr mindeſtens brauchen, 
zun den Weg nach Che⸗to zu finden. Und außerdem haben 
Sie keine Ahnung von Tibet. Ich kenne es aber! Die Ex⸗ 
edition, die Sie unternehmen wollen, iſt keine leichte. Im 
Wegenteil, es werden ungeheuere Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden jein, und wenn ich die Sache übernehmen ſoll, muß 
ich alleiniger und abſoluter Führer ſein. Meine Anord⸗ 
ungen müſſen unbedingt befolgt werden, und ich will allein 
alles leiten. Sind Sie damit einverſtanden?“ 
Mr Husky ſtarrte ihn in unverhohlenem Erſtaunen an, und 
dann agte er herablaſſend: „Sie wollen alſo damit ſagen, 
daß 19 au Befehle anerkennen muß?“ 5 
ber „Jawohl.“ i 5 
„Eine ſolche unerhörte Frechheit iſt mir noch nicht vor⸗ 
gekommen!” fauchte Craydon. „Sie können ſich meinetwegen 
zum Teufel ſcheren — —“ N ee 
ip „Daun können Sie Fräulein Craydon mitteilen, daß ich 
Anerbieten ablehne.“ - 
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Wöhrend er ſprach, war Nick aufgeſtanden. Er wußte, 
daß er durch ſeine Bedingung Gefahr lief, doch die gefürch⸗ 
tete Heizerſtelle auf einem Dampfer ſuchen zu müſſen, aber 
er verließ ſich auf ſein ſicheres Gefühl, daß Fräulein Eray- 
don und nicht der Schwächling vor ihm die Maßgebende bei 
dieſer Angelegenheit war. Er wandte ſich, als ob er gehen 
wollte, und eine Sekunde darauf wurde ſeine Annahme 
beſtätigt. 

„Ach, verdammt noch einmall Setzen Sie ſich, Sher⸗ 
vington, und ſeien Sie kein ſolches Pulverfaß! Wenn Sie 
darauf beſtehen, die Sache allein zu dirigieren, dann müffen 
Sie wohl Ihren Willen haben. Schließlich, wenn wir fetzt 
unterwegs ſind, werden wir doch mehr oder weniger in 
Ihren Händen ſein.“ 

„Es freut mich, daß Ihnen das klar iſt“, erwiderte 
Shervington und nahm wieder Platz. „Es iſt durchaus er⸗ 
forderlich, damit Sie die Notwendigkeit meiner alleinigen 
Leitung einſehen.“ . 8 j 

Craydon runzelte mürriſch die Stirn. Es war offen⸗ 
ſichtlich, daß er ſeine Einwilligung nur gezwungen gegeben 


hatte und er Shervington am liebſten zum Teufel geſchickt 


hätte, Shervington war es jedoch vollkommen gleichgültig. 


Er hatte ſeinen Willen durchgeſetzt, und weiter wollte er 
nichts. Die Hauplſache war, daß der Burſche jest wußte, 


wer Herr ſei. Sein Verdruß rührte ihn nicht. 

„Haben Sie noch Wünſche?“ fragte der enttäuſchte 
Craydon widerwillig. 3 

„Nein, höchſtens einen Vorſchuß“, erwiderte Sher⸗ 
vington lachend; denn es amüſierke ihn, daß er ſetzt eine 
Gefälligkeit von demſelben Mann erbitten mußte, dem er 
eben ſeine Bedingungen jo gewaltſam aufgezwungen 
batte. „Ich bin etwas knapp bei Kaſſe.“ 5 

„Ja — ich meine, — wir haben ſchon dasſelbe gedacht. Ich 
werde ein Zimmer für Sie hier nehmen und gebe Ihnen 
jetzt Ihr Gehalt für einen Monat im voraus.“ 

Während er ſprach, ſteckte er die Hand in die Taſche und 
nahm eine Rolle Geldſcheine, die mit einem Gummiring zu⸗ 
ſammengehalten waren, heraus und warf ſie Shervingtou 
zu. Dieſer ſtreifte den Gummiring ab und fah ſich die 
Scheine an — es waren Noten der Bank von Ching im 
Werte von fünfhundert Dollar. Er lachte, als er ſie in die 


Taſche ſteckte. 


. „Iſt Ihnen nicht der Gedanke gekommen, daß ich mit 
dieſem Geld in der Taſche einfach durchhrennen könnte? 
„Nun,“ geband Craydon mit einer Naivität, die Nick 
zum Lachen reizte, ich dachte auch daran, aber Janet rühmt 
lich, eine Menſchenkennerin zu ſein, und fie behauptet, Sie 
find kein Ausreißer. Und ich glaube auch kaum, daß Sie 
eine fo gute Stellung hinwerfen würden.“? . 
„Nein, des käte ich nicht, deſſen können Sie verſichert 
ſein,“ lochte Shervington. „Ich gehe jetzt, um mich neu ein- 
kleiden zu fahen. Aber eine Bitte hätte ich noch an Sie, 
„Und die wäre?“ 3 
„Wenn ich ſortgehe, paſſen Sie auf den Chineſen doct 
auf. Ich bin ſicher, daß er uns beobachtet, und ich möchte 
gern ſeſtſtellen, ob er ich für Fräulein Craydon und Sie 
intereſſiert oder für mich. Wenn er mir nachgeht, wiſſen 
wir es.“ ˖ ea N BD 
„Schön,“ willigte Craydon ein und zündete eine Ziga⸗ 
rette an, während Shervington auf die Glastür zuſchritt. 
Er ging jo dicht wie möglich an dem lauernden Chineſen 
vorbei und ſtarrte ihn an, um ſich ſeine Züge einzuprägen. Der 


Eingeborene, ſcheinbar in ſeine Zeitung vertieſt, ſchaute 


nicht auf. Aber Shervington ließ ſich nicht durch dieſe zur 
Schaun getragene Gleichgültigkeit täuſchen. Beim Hinaus⸗ 
gehen wandte er nicht den Kopf nach dem Chineſen, und ouf 


* 
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der Straße ſchritt er flott vorwärts, bis er an ein erleuch⸗ 
tetes Schaufenſter kam. Als er vorbei war, warf er im 
Schutz der verhältuismäßigen Dunkelheit einen ſchnellen 
Blick zurück. Die Straße war voller Müßiggänger, aber es 
fiel ihm ein Mann darunter auf, der eilig in ſeine Richtung 
ſchritt, und er erkannte ein ſchmales, gelbes Geſicht. Bei 
dieſem Anblick lachte er leiſe; anſcheinend intereſſierte ſich 
. Stard augenblicklich mehr für ihn als für die Cray⸗ 
ons. 

Nachdem er dieſe Entdeckung gemacht hatte, überlegte er, 
welcher Grund dahinterſtecken könnte; ging aber weiter, ohne 
ſich um den Nachſchleicher zu kümmern. Bald erreichte er 
ſein Ziel — einen Laden, der ganz in Dunkel gehüllt und 
deſſen Tür verſchloſſen war. Ein mehrmals wiederholtes 
energiſches Klopfen brachte einen aſiatiſchen Herrn mit einer 
Lampe in der Hand zum Vorſchein. Als dieſer durch die 
ziemlich dicken Augengläſer, die er trug, in die Nacht hin⸗ 
auslugte, lachte Nick Shervington. 

„Es iſt alles in Ordnung, Lo Ong. 
Kunde.“ 155 > 

„Ich keune Ihnen,“ antwortete der Chineſe, und ein 
Jächeln, das fein rundes, glattes Geſicht in unzählige Fält⸗ 
chen zog glitt über ſeine Züge. „Sie mich brauchen?“ 

„Ich brauche einige von den Kleidungsſtücken, die Sie 
verkaufen, und zwar fix, Sie alter Schurke! Auch Ihr Zim⸗ 
mer brauche ich, um mich dort umzuzichen, und wenn das 
erledigt iſt, habe ich eine Frage an Sie.“ 

Lo Ong trat beiſeite, um den Engländer hereinzulaſſen. 
Dieſer erklärte ſchnell, was er brauche. Eine halbe Stunde 
darauf ſtand er in dem matt erleuchteten Wohnraum des 
Ladenbeſitzers. Es war ein ganz anderer Nick wie derjenige, 
der vorhin den Laden betreten hatte. Ein hübſcher grauer 
Anzug zeigte ſeine gute Figur aufs vorteilhafteſte, und das 
ſeidene Hemd mit der zum Anzug paſſenden Krawatte gaben 
ihm ſogar einen Anſtrich von Geckenhaftigkeit. Die gute 
Kleidung hob weſentlich ſein Selbſtbewußtſein. 

Lo Ong ſtrahlte wie ein Künſtler, der die vollkommen 
gelungene Arbeit ſeiner Hände betrachtet; als jedoch ſein 
Kunde zwei von den Banknoten auf ſeinen lackierten Tiſch 
legte, ſtrahlte er noch mehr. Dann ſah er den Weißen neu⸗ 
gierig an: 5 . 5 

„Sie mich eine Frage ſtellen wollen, ſagen Sie?“ 

„Jawohl, Lo Ong. Haben Sie jemals von einem Mann, 
der Doktor Stard heißt, gehört?“ 3 

Er beobachtete den Ehineſen ſcharf, als er die Frage 

ellte, und ſah, wie die ſchwarzen Augen des Chineſen bei 
em Klang dieſes Namens ihren Glanz verloren, und das 
Lächeln und die Glätte aus dem runden gelben Geſicht ver⸗ 
ſchwanden, jo daß es völlig ausdruckslos wurde und mehr 
einer Maske als den lebendigen Geſichtszügen eines Men⸗ 
ſchen glich. Dann ſagte Lo Ong kurz und mit einer Gleich⸗ 
gültigkeit, die überzeugend klingen ſollte, aber es durch⸗ 
aus nicht war: 7 

„Ich nicht kennen!“ f 25 

Shervington wußte, daß er log, und dieſe überzeugung 
machte ihn nur um ſo begieriger, die Wahrheit zu erfahren. 
Er lachte und packte den Chineſen an den Schultern und 
ſchüttelte ihn ſanft. „Erzählen Sie das meinetwegen den 
kleinen Fiſchen, aber nicht mir! Vielleicht glauben ſie Ihnen, 
— ich nicht. Wer iſt dieſer Doktor Stard?“ 

Die dunklen Augen ſtarrten ihn ausdruckslos an. „Ich 
nicht kenn — —“ N 

„Lo Ong“, unterbrach ihn Shervington, „erinnern Sie 
ſich des Tages, als Sie aus dem Dampfer in den Fluß 
fielen, bei Nanking?“ 2 

„Ich elinnern!“ rief Lo Oug, und ein Leuchten blitzte 
wieder in den ſchwarzen Auglein auf. 5 

„Und Sie erinnern ſich wohl auch, daß Sie nicht ſchwim⸗ 
men konnten, und daß Sie ſchon zum zweitenmal den 
Schlamm des Flußbettes berührt hatten, als eine Hand Sie 
packte, was?“ 


Nur ein ſpäter 


„O — € ey“, erwiderte Lo Ong weich. 
„Nun alſo, da Sie ſich erinnern, verlange ich jetzt eine 
offene Antwort auf meine Frage. Noch einmal, wer iſt 
dieſer Doktor Stard?“ 


Über das gelbe Geſicht glitt ein tiefbekümmerter Aus⸗ 


druck, der ſich jedoch im nächſten Augenblick in einen ſelt⸗ 


ſam würdigen verwandelte, und die dicke kleine Geſtalt 
reckte ſich in die Höhe. Dann flüſterte Lo Ong, als ob er 
Angſt hätte, die Wände könnten Ohren haben: 

„Einmal Sie mir mein Leben gaben, mein Freund, und 
Sie keinen Preis verlangten; jetzt fragen Sie etwas, was 
mein Tod ſein wird, wenn jemand wiſſen, ich mit Ihnen 
davon ſprechen haben. Aber alles gleich, mein Leben ge⸗ 
„ Wegen dieſer Elinnelung will ich ſagen, was 

h wiſſen.“ = 

Er brach ab, und während fein Benehmen geheimnis⸗ 
— flüſterte er aana leiſe, ſich zu Nick herüber⸗ 


„Doktor Stard iſt Hong Chung Lu des Tien T'ze Tong.“ 

Obgleich dieſe Worte mit einer Stimme gehaucht wurden, 

die deutlich verriet, daß die Seele des Schneiders vor Angſt 
bebte, wurde Shervington nicht viel klüger aus ihnen. 

„Er iſt alſo von Ihrer Raſſe, Lo Ong?“ g 

„Er iſt der Sohn ſeiner Mutter, einer ſehr ſchönen Dame 
von Ching⸗fu; aber er iſt der Sohn auch ſeines Vaters, der 
engliſch war.“ 

„Ein Engländer?!“ 

„Ja, ja. Ein gloſſer und ſehr weiſer Mann, wie auch 
Hong Chung Lu.“ 

„Hm! Und dieſer hohe Tong?“ 

Lo Ongs Augen ſchloſſen ſich, und ſein Geſicht wurde ſo 
leer wie eine Wand. „Solche Ding nicht von ſplechen. Tod 
kann in einem Flüſteln laueln, ohne daß ich wiſſen. Wer 
kann wiſſen?“ . 

Als Nick dieſe geſchloſſenen Augen und das leere Geſicht 
betrachtete, wußte er, daß er nichts weiter aus dem Mann 
herausbekommen würde. Ob Lo Ong mehr wußte oder nicht, 
war von keiner Bedeutung; er war bis an die Grenze ſeiner 
Vertraulichkeit gegangen, und zwiſchen ſeiner Zunge und den 
tief in dieſem orientaliſchen Gehirn verborgenen Gedanken 
war eine unüberwindliche Barriere. 

„Schon gut, Lo Ong. Ich verſtehe. Ich will nicht an 
die zarte Kette der Freundſchaft, die uns miteinander ver⸗ 
knüpft, zu große Forderungen ſtellen, damit ſie nicht reißt.“ 

Der Schneider öffnete wieder die Augen, und Nick 
merkte, wie die nackte Furcht aus ihnen ſchaute. = 

„Sie werden fein ſehr verſchwiegen? Die ganze Zeit 
Mund ſehr feſt zuhalten?“ e 

„Das Grab könnte nicht verſchwiegener ſein, Lo Oug. 
55 ſoll, etwas erfahren, nicht einmal der Tien T'ze 
ong — 

Der Chineſe erhob die Hand mit einer ängſtlichen Geſte,. 
und Nick reſpektierte ſeine Gefühle und ließ ſeinen Satz un⸗ 
beendet. Er wandte ſich den Dingen wieder zu, die ihn hier⸗ 
hergeführt hatten. 

„Und die anderen 
dem Hotel.“ 

„Ja, ich ſchicken,“ antwortete der Schneider, deſſen runs 
des Geſicht wieder ſtruhlte. „Herr wollen etwas klinken?“ 

„Nein, danke. Ich muß jetzt ſort. Bringen Sie Ihre 
Laterne wieder her und leuchten Sie mir zur Tür.“ 

Der Schneider holte die Laterne und begleitete ſeinen 
Kunden nach der Ladentür. Die Straße war inzwiſchen 
ſtiller geworden, und als Nick Shervington hinaustrat, hob 
Lo Ong die Laterne. In ihrem Schein ſah der Chineſe, wie 
eine Geſtalt ſich aus dem Schatten eines benachbarten Tor⸗ 
weges löſte, und als ſie an ihm vorbeieilte, bemerkte er das 
magere Geſicht des eifrigen Verfolgers. Lo Ong fühlte 
plötzlich die Kette der Freundſchaft, von der Shervington ge⸗ 
ſprochen hatte, und unbeachtet ſeiner Befürchtungen wollte 
er gerade einen Warnungsruf ausſtoßen, als aus einem an⸗ 
deren Torweg eine zweite Geſtalt auftauchte, die eines gro⸗ 
Ben Mannes, deſſen Geſicht, von der Laterne beleuchtet, ihm 
die Worte auf den Lippen erſtarren ließ. Schweigend trat 
Lo Ong zurück und ſchloß raſch ſeine Tür. Nicht ein Wort 


Sachen schicken Sie morgen früh nach 


war gefallen, aber Lo Ong bebte vor Angſt, denn das zweite 
Geſicht, das er erblickt hatte, war das von Doktor Stard 
geweſen, und feine Augen, als er vorbeiging. 
Schwertklingen geblitzt. 


FFortſetzung folgt.) 


hatten wie 


* Die Löſung. Neulich legte mir mein Freund ſolgende 
Rätſelfrage vor: „Es iſt flüſſig und man kann darauf 
laufen.“ — „Iſt es etwa Waſſer?“ antwortete ich ihm. — 
„Na, kannſt du etwa auf Waſſer laufen? Ich hätte dich für 
klüger gehalten,“ war die Antwort. — Ich überlegte, konnte 
aber nicht darauf kommen, und ſagte: „Nun, was iſt es 
denn?“ — „Ganz leicht“, ſagte er, „Rizinusöl.“ 

* 


* Die zärtliche Gattin. „Grauenvolles Weib — jetzt 
hab ich's ſatt und geh' ins Waſſer.“ — „Auf dem Weg zum 
Kanal kommſt du am Poſtamt vorbei. Bitte, ſteck dieſen 
Rohrpoſtbrief ein.“ 


* 


* Das uuſchuldige Kind. „Donnerwetter, wo iſt mein 
Romanmanuſkript? Ich glaube, der ungezogene Lümmel bat 
es in den Ofen geſchmiſſen.“ — „Aber Männchen, ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Das Kind kann ja noch nicht leſen! 5 
- * 


„ Lebens kunft, „Ich jedenfalls ſchaue immer nur vor⸗ 
wärts.“ — „Kein Wunder bei Ibrer Vergangenheit. 9275 


r 


ber in dieſe Erdſchlucht verſetzt 


5 Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(49. Fortſetzung.) 


Mit immer höher ſteigender Teilnahme hatte Georg der 
Erzählung des Pieifers von Hardt zugehört; aber als er 
ſchloß, als ſich das ſonſt ſo kühn und liſtig blickende Auge 
mit Tränen füllte, da konnte er ſich nicht enthalten, feine 
Hand zu faſſen, fie feſt und herzlich zu drücken. „Es iſt 
wahr“, ſagte der junge Mann, „du haſt Schweres an dei⸗ 
nem Landesherrn verſchuldet, aber du haſt auch ſchrecklich ge⸗ 
büßt, denn du haſt den Tod dennoch erlitten; jenes ſchnelle 
Zucken des Schwertes iſt nichts mehr gegen das Gefühl, ſo 
viele bekannte Menſchen hinrichten und ſich den Tod immer 
näher kommen zu ſehen! Und haſt du nicht durch ein Leben 


voll Treue, durch Aufopferung und Wagnis aller Art den 


Fürſten verſöhnt, an den du deine Hände legteſt? Wie oft 
haſt du ihm Freiheit, vielleicht das Leben gerettet! Wahr⸗ 
lich, deine Schuld iſt reichlich abgetragen.“ 2 

Der arme Mann hatte, nachdem er ſeine Erzählung ge⸗ 
ſchloſſen, wieder mit düſterem Sinnen ins Feuer geſchaut. 
Er hätte ganz teilnahmslos geſchienen, wenn nicht unter den 
Worten Georgs nach und nach ein trübes Lächeln auf ſeinen 
Zügen erſchienen wäre. „Meint Ihr“, ſagte er, „ich hätte 
gebüßt und meine Schuld abgetragen? Nein, ſolche Schul⸗ 
den tilgen ſich nicht ſo bald, und ein geſchenktes Leben muß 
für den ausgeſetzt werden, der es uns friſtete. Das Umher⸗ 
vs in den Bergen, Kundſchaft bringen aus Feindes 
zager, Höhlen zeigen, wo man ſich verbergen kaun, das 
!t keine ſchwere Sache, Herr, und das allein tut's nicht. 
Ich weiß, ich werde noch einmal für ihn ſterben müſſen 
— und dann, Herr, nehmt Euch meines Weibes und meiner 
Tochter an.“ u, 2 

Eine Träne fiel in ſeinen Bart; doch als ſchämte er ſich, 
ſo weich zu ſein, verbarg er ſein Geſicht in der Hand und 
fuhr fort: „Doch dazu bin ich noch gut genug; wie jeder 
Kriegsmann, wie jeder im Volk, darf ich für ihn ſterben; 
o könnte ich durch meinen Tod ſeine Huldigung abändern 
und ihm das Land wieder verſchaffen, noch in dieſer Stunde 
wollte ich ſterben!“ A 

Der Herzog erwachte; er richtete ſich auf, er ſah mit ver⸗ 
wunderten Blicken um ſich her, als ſei er durch einen Zau⸗ 
und ſähe jetzt erſt dieſe 
Felſen und Bäume, das ſpärliche Feuer und die von den 
Flammen beſchienenen Männer, ſeine Begleiter; er bedeckte 
ſeine Augen mit der Hand, doch er ſah wieder auf, als 
prüfe er, ob dieſe Erſcheinungen blieben; — ſie blieben und 
ſchmerzlich ſah er bald den einen, bald den andern an. „Ich 
habe heute ein Land verloren“, ſprach er, „es hat mich nicht 
ſo geſchmerzt als dieſes Erwachen, denn ich „habe es im 
Traume wieder und noch viel ſchöner beſeſſen. 

„Seid nicht ungerecht, Herr“, ſagte Marx Stumpf von 
Schweinsberg, indem er ſich aus ſeiner gebückten Stellung 
aufrichtete; „ſeid nicht ungerecht gegen dieſe Wohltat der 
Natur. Wie unglücklich wäret Ihr, wenn Ihr auch im 
Schlummer, der Eure Kräfte für das ſchwere Unglück ſtärken 
ſoll, Euren Verluſt noch fühltet, auch da noch ſo düſter dar⸗ 
über gebrütet hättet. Ihr ſeid finſter und verſchloſſen ein⸗ 
geſchlummert, jetzt ſind Eure Züge freundlicher und milder: 
verdanken wir dies nicht Eurem Traum?“ 

„So hätte ich mögen nie erwachen; o daß ich Jahr- 


hunderte fortgeträumt hätte und dann erwacht wäre; es war 


ſo ſchön, ſo tröſtlich, was ich träumte!“ 

Er ſtützte die Stirne in die Hand und ſchien ſchmerzlich 
bewegt. Der alte Herr von Lichtenſtein war von den Stim⸗ 
men der Sprechenden erweckt worden; er kannte Ulerich und 
wußte, daß man ihn nicht über ſeinen ſchmerzlichen Verluſt 
brüten laſſen dürfe; er rückte ihm daher näher und ſprach: 
„Nun, und wollt Ihr uns nicht auch ſagen, was Ihr ge⸗ 
räumt habt? Vielleicht liegt auch für uns ein Troſt darin, 
denn wiſſet, ich glaube an Träume, wenn fie in einer wich⸗ 
tigen, verhängnisvollen Stunde iu unſere Seele einziehen.“ 

Der Herzog ſchwieg noch eine Weile, er ſchien über die 
Worte des Ritters nachzuſinnen; dann fing er an zu er⸗ 

ählen: „Mein Schwager, Wilhelm von Bayern, hat mir 
eute zur Probe ſeiner Freundſchaft die Burg meiner Ahnen 
niedergebrannt. Dort hauſten ſeit undenklichen Zeiten die 
Württemberger, und das Land, was wir beſitzen, trägt von 
dieſem Schloß den Namen. Es ſcheint, als habe er damit 
uns eine Todesfackel a zünden und mit dieſen Flammen 
unſer Wappen und Gedächtnis und ſelbſt den Namen Würt⸗ 
temberg vertilgen wollen, Und faſt könnte er recht haben; 
denn mein einziges Söhnlein, Chriſtoph, iſt in fernen Lan⸗ 
deu, mein Bruder Georg hat noch keine Kinder, und ich — 
bin geſchlagen, verlost; fie haben wiederum mein Land be⸗ 
ſetzt, und wo iſt Hoffnung, daß ich es wieder einmal er⸗ 


lange? — — Wie ich nun ſo ganz verlaſſen und elend hier 
am Feuer ſaß, wie ich nachdachte über mein kurzes Glück, 
und wie ich vielleicht mein Unglück ſelbſt verſchuldet habe; 
wie ich bedachte, auf welch ſchwachen Stützen meine Hoff⸗ 
nung beruhe, und wie ſelbſt der Name Württemberg aus⸗ 
löſchen könne, gleich den letzten. Funken in der Aſche meiner 
Stammburg, da übermannte mich der Jammer, und bitterer 
als je fühlte ich die Schläge meines Schickſals. Unter dieſen 
Gedanken entſchlief ich. Doch wie im Wachen meine Seele 
mit Sehnſucht und Trauer auf den Höhen des Rotenberges 
und um die rauchenden Trümmer von Württemberg 
ſchwehte, fo erging ſich mein Geiſt auch im Traume dort.“ 
Ulerich hielt inne; es war, als fülle ein Bild ſeine 
Seele, das zu ſchön, zu groß ſei, um es mit ſterblichen Lip⸗ 
pen zu beſchreiben; ein milder Friede lag auf den Zügen 
des unglücklichen Fürſten, und ein wunderbarer Glanz 
drang aus ſeinen aufwärts gerichteten Augen. Die Mäuner 
umher blickten ihn ſtaunend an; ſie hingen an ſeinen Lippen 
und lauſchten auf ſeine Rede, die ihnen ſo Wichtiges zu ver⸗ 
künden ſchien. a ; 

„Höret weiter,“ fuhr er fort; „ich ſah herab auf das 
ſchöne Neckartal. Der Fluß zog wie ſonſt in ſchönen blauen 
Bogen hin, aber das Tal und die Berge ſchienen mir lieb⸗ 
licher, glänzender, die Wälder auf den Höhen waren ver⸗ 
ſchwunden, die Wieſen waren nicht mehr, ſondern von Berg 
zu Berg zog ſich ein großer Garten voll grüner Reben, und 
im Tal ſah man Obſtbäume und ſchöne blühende Gärten 
ohne Zahl. Ich ſtand entzückt und ſchaute und ſchaute immer 
wieder hin, denn die Sonne erſchien freundlicher, der Him⸗ 
mel blauer und reiner, das Grün der Reben und Bäume 
glänzender als jetzt. Und als ich mein trunkenes Auge er⸗ 
hob und hinüberſchaute über den Neckar, da gewahrte ich auf 
einem Hügel am Fluß ein freundliches Schloß, das im Glanz 
der Morgenſonne ſich ſpiegelte; es lag jo friedlich da, daß 
ſein Anblick meiner Seele wohl tat, denn keine Gräben und 
hohe Mauern, keine Türme und Zinnen, kein Fallgatter, 
keine Zuahrücde erinnerte an den Zwiſt der Völker und das 
unſichere, wechſelnde Geſchick der Sterblichen. j 

Und als ich verwundert über den tiefen Frieden des 
Tales und jenes unbewachten Schloſſes mich umſah, waren 
auch die Mauern meiner Burg verſchwunden; doch hier 
wenigſtens log mir der Traum nicht, denn ich ſah ja geſtern 
die Zinnen ſtürzen und den Wartturm ſinken, von welchem 
ſonſt mein Panier in den Lüften wehte. Kein Stein von 
Württemberg war mehr zu ſehen aber ein Tempel ſtand 
dort mit Säulen und Kuppel, wie man ſie in Rom und 
Griechenland findet. Ich dachte nach, wie dies alles auf ein⸗ 
mal ſo habe kommen können, da gewahrte ich Männer in 
fremder Kleidung, die nicht weit von mir ſtanden und auf 
das Land hinabſchauten. 

Der eine dieſer Männer zog vor den übrigen meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich; er hatte einen ſchönen Knaben an der 
Hand, dem er das Tal zu ſeinen Füßen und die Berge um⸗ 
her und den Fluß und die Städte und Dörfer in der Nähe 
und Ferne zeigte. Ich betrachtete den Mann, er trug die 
Züge meines Bruders Georg“) und es war mir, als müſſe 
er zum Stamm meiner Ahnen gehören und ein Württem⸗ 
berg ſein; er ſtieg mit dem Knaben den Berg hinab ins Tal 
und die anderen Männer folgten ihm in ehrerbietiger Ent⸗ 
fernung; den letzten hielt ich auf und fragte ihn: wer jener 
geweſen ſei, der dem Knaben das Land gezeigt habe? Das 
war der König, ſagte er und ſtieg den Berg hinab.“ *) 

Der Herzog ſchwieg und ſah die Ritter forſchend an, als 
wollte er ihre Meinung hören; fie ſchwiegen lange, endlich 
nahm der Ritter von Lichtenſtein das Wort und ſprach: „Ich 
bin fünſundſechzig Jahre alt und habe vieles geſehen und 
gehört auf Erden und manches, worüber der menſchliche Geiſt 
erſtaunte, und wo ein frommer Sinn den Finger der Gott⸗ 
heit ſah. Glaubet mir, auch die Träume kommen von Gott, 
denn nichts geſchieht auf Erden ohne Urſache. Es hat in 
alten Zeiten Seher und Propheten gegeben, warum ſollte 
nicht auch in unſeren Tagen der Herr ſeiner Heiligen einen 
herabſenden, daß er einem Unglücklichen im Traume die dun⸗ 
keln Pforten der Zukunft öffnen und ihn einen Blick in künf⸗ 
tige, ſchönere Tage tun laſſe? Drum ſeid getroſten Mutes. 
Herr! Eure Feſte hat der Feind verbrannt. Ihr habt an 
einem Tage ein Herzogtum verloren, aber dennoch wird 
Euer Name nicht verlöſchen, und Euer Gedächtnis wird nicht 
verloren ſein in Württemberg.“ 


*) Graf Georg von Württemberg und Mömpelgard, der Bruder 
Ulerichs, iſt der Stammvater des jetzigen Regentenhauſes von 
Württemberg. — Sein Sohn war June I., regierender Herzog, 
der das Herzogtum erhielt, weil Ludwig, Chriſtophs Sohn, ohne 
männliche Deszendenz ſtarb. En Anm. Haufis. 

**) In dieſem prophetiſchen Traum bringt Hauff feinem König 
eine ähnliche Huldigung dar, wie Vergil dem Auguſtus in ſeiner 
Aneis, wo ja auch auf die glanzvolle Zukunft der Nachkommen des 
Julus W wird. Der Herzog Friedrich hatte im Jahre 
1806 die Königswürde erlangt. 


„Ein König -* Iprad der Herzog nunend, „iſt es nicht 
vermeſſen, jetzt, wo ich hinaus muß ins Elend jetzt aun einen 
König meines Stammes zu denken? Kann nicht auch die 
Hölle ſolche Träume vorſpiegeln, um uns nachher deſto bitte⸗ 
rer zu täuſchen?“ 3 . 

„Was zweifelt Ihr an der Zukunft?“ ſagte Schweins⸗ 


berg lächelnd. „Hätte einer Eurer ritterlichen Ahnen, die 


auf Württemberg hauſten, hätte einer wiſſen können. daß 
ſeine Enkel Herzoge ſein, daß das weite ſchöne Land ihren 
Namen Württemberg tragen werde? Nehmet Euren Traum 
als den Wink des Schickſals hin, daß Euer Name in ferner, 
ferner Zeit auf diefem Lande bleiben, daß die ſpäteren 
8 Württembergs die Züge Eures Stammes tragen 
werden.“ 

„Wohlan, jo will ich hoffen“, erwiderte illerich von 


Württemberg, „will hoffen, daß uns das Land verbleibe, wie 


dunkel auch ſetzt unſere Loſe ſeien. Mögen unſere Enkel 
nie ſo harte Zeiten ſehen wie wir; möge man auch von ihnen 
ſagen, ſie find — furchtlos!“ 

„Und treu!“ ſprach der Bauer mit Nachdruck und 
ſtand auf. „Doch es iſt Zeit, Herr Herzog, daß Ihr auf⸗ 
brechet. Das Morgenrot iſt nicht mehr fern, und über den 
N . müſſen wir kommen, ſo lange es noch 
unkel iſt.“ a 

Sie ſtanden auf und waffneten ſich. Die Pferde wurden 
herbeigeführt, ſie ſaßen auf, und der Pfeifer ging voran, 
den Weg aus der Schlucht zu zeigen. Die Reiſe des Her⸗ 
zogs zum Land hinaus war mit großer Gefahr verbunden, 
denn der Bund ſuchte ſeiner mit aller Mühe habhaft zu 
werden. Um auf einen Weg zu gelangen, wo er ſicher ſeinen 
Feinden entgehen könnte, war der Herzog ere noch 
einmal über den Neckar zu gehen. Dieſer Übergang war 
nicht ohne Gefahr. Ein ſtarker Gewitterregen hatte den 
Fluß angeſchwellt, ſo daß es nicht möglich ſchien, ihn mit 
den Pferden zu durchſchwimmen. Die Brücken aber waren 
zum größten Teil von dem Bunde beſetzt worden. Doch 
auch hier wußte Hans guten Rat, denn er hatte durch treue 
Leute ausgeſpäht, daß die Brücke von Köngen noch frei 
ſei. Man hatte ſich wohl nicht die Mühe genommen, ſie zu 
beſetzen, weil ſie Eßlingen und dem feindlichen Lager allzu 
mahe war, als daß man hätte glauben können, der Herzog 
werde dort vorüberkommen. Dieſer Weg ſchien wegen ſeiner 
großen Gefahr die meiſte Sicherheit zu gewähren. Ihn 
wählte Ulerich, und ſo zogen ſie ſtille und vorſichtig dem 
Neckar zu. 1 IR \ > 


Als fie aus dem Wald ins Feld hinauskamen, ſäumte 


ſchon das Morgenrot den Horizont. Sie ritten jetzt auf 
beſſerem Wege ſchärfer zu, und bald ſahen ſie den Neckar 
ſchimmern, und die hochgewölbte Brücke lag nicht ferne mehr 
von ihnen. In dieſem Augenblicke ſah ſich Georg um und 
ewahrte eine bedeutende Anzahl Reiter, die von der Seite 
er hinter ihnen zogen. Er machte ſeine Begleiter darauf 


aufmerkſam. Sie ſahen ſich beſorgt um und muſterten den 


Zug, der wohl fünfundzwanzig Pferde betragen mochte. Es 
ſchienen bündiſche Reiter zu ſein, denn des Herzogs Völker 
waren geſpreugt und zogen nicht mehr in To geordneten 
Scharen wie dieſe. 5 . 5 


Noch zogen jene ruhig ihren Weg und ſchienen die kleine 
Geſellſchaft nicht zu bemerken, aber dennoch ſchien es ratſam, 
die Brücke zu gewinnen, wo ſich drei Wege ſchieden, ehe 
man von ihnen angerufen und befragt würde. 


Sie hatten die Brücke erreicht, ſie zogen hinauf, aber in i 


demſelben Augenblick, wo ſie oben auf der Mitte der hohen 
Wölbung angekommen waren, ſprangen zwölf Männer, mit 
Spießen, Schwerter und Büchſen bewaffnet, hinter der Brücke 
hervor und beſetzten den Ausgang. Der Herzog ſah, daß er 
entdeckt war, und winkte ſeinen Begleitern rückwärts. 
Lichtenſtein und Schweinsberg, die letzten, wandten ihre 


Roſſe, aber ſchon war es zu ſpät, denn die bündiſchen Reiter, 


die ihnen im Rücken nachgezogen waren, hatten ſich in 
Galopp geſetzt und den Eingang der Brücke in dieſem Augen⸗ 
blick erreicht und beſetzt. f 

„Noch war es zu dunkel, als daß man den Feind genau 
hätte unterſcheiden können. doch nur zu bald zeigten ſich ſeine 
ſeindlichen Abſichten. „Ergebet Euch, Herzog von Württem⸗ 
berg“, rief eine Stimme, die den Rittern nicht unbekannt 
ſchien. „Ihr ſehet, es iſt kein Ausweg da zur Flucht!“ 
„Wer biſt du, daß Württemberg ſich dir ergeben ſoll?“ 
antwortete Ulexrich mit grimmigem Lachen, indem er ſein 
Schwert zog. „Du ſitzeſt ja nicht einmal zu Roß: biſt du ein 
Ritter?“ x : 

Iich bin der Doktor Kalmus“, entgegnete jener, „und 
bin bereit, die vielen Liebesdienſte zu vergelten, die Ihr mir 
erwieſen habt. Ein Ritter bin ich, denn Ihr habt mich ja 
zum Nitter vom Eſel gemacht. Aber ich will Euch dafür 
zum Ritter ohne Roß machen. Abgeſtiegen, ſag' ich, im 
Namen des durchlguchtigſten Bundes.“ 

„Gib Raum, Hans“, flüſterte der Herzog mit unter⸗ 
drückter Stimme dem Spielmann zu, der mit gehobener 
Axt zwiſchen ihm und dem Doktor ſtand; „geh, tritt auf die 
Seite. Ihr Freunde, ſchließt euch an, wir wollen plötzlich 


auf ſie einfallen, vielleicht gelingt es ödurchzubrechen!“ Doch 
nur Georg vernahm dieſen Befehl des Herzogs, denn die 
zwei andern Ritter hielten wohl zehn Schritte hinter ihnen 
den Eingang beſetzt und waren ſchon mit den bündiſchen 
Reitern im Gefecht, die umſonſt dieſes ritterliche Paar zu 
durchbrechen und zu dem Herzog durchzudringen verſuchten. 
Georg ſchloß ſich au Ulerich an und wollte mit ihm auf den 
Doktor und die Knechte einſprengen, aber dieſem war das 
Flüſtern des Herzogs nicht entgangen. „Drauf, ihr Männer! 
der im grünen Mantel iſt's; lebendig oder kot!“ rief er, 
drang mit ſeinen Knechten vor und griff zuerſt an. Sein 
langer Arm führte einen fünf Ellen langen Spieß. Er zückte 
ihn nach Ulerich, und es wäre vielleicht um ihn geſchehen 
geweſen, da er ihn in der Dunkelheit nicht gleich bemerkte, 
doch Haus kam ihm zuvor, und indem der berühmte Doktor 
Kahlmäuſer nach der Bruſt ſeines Herrn ſtieß, war ihm die 
Art des Pfeifers tief in die Stirne gedrungen. Er fiel, fo 
lang er war, mit Gebrüll auf die Knechte zurück. Sie ſtutz⸗ 
ten. der Bauersmann ſchien ein ſchrecklicher Kämpfer, denn 
ſeine Axt ſchwirrte immer noch in den Lüften, er bewegte ſie 
wie eine Feder hin und her; ſie zogen ſich ſogar einige 
Schritte zurück. Dieſen Augenblick benützte Georg, riß dem 
Herzog den grünen Mantel ab, hing ihn ſich ſelbſt um und 
flüjterte ihm zu, ſein Pferd zu ſpornen und ſich über die 
Brüſtung der Brücke hinabzuſtürzen, der⸗-Herzog warf einen 
Blick auf die hochgehenden Wellen des Neckars and hinauf 
zum Himmel. Es ſchien keine andere Rettung möglich, und 
er wollte Lieber auf Leben und Tod den Sprung wagen, als 
ſeinen Feinden in die Hände fallen. Doch der Anblick, der 
ſich ihm in dieſem ſchrecklichen Moment darbot, zog ihn noch 
einmal zurück. 


Die Knechte hatten die Speere vorgeſtreckt und drangen 
vor. Der Pfeifer ſtand noch immer, obgleich aus mehreren 
Wunden blutend, und ſchlug mit der Axt ihre Speere nieder. 
Seine Augen blitzten, ſeine kühnen Züge trugen den Aus⸗ 
druck von freudiger Begeiſterung, und das Lächeln, das um 
ſeinen Mund zog, war nicht das der Verzweiflung, nein, 
ſeine mutige Seele erbebte nicht vor dem nahenden Tod, er 
blickte ihm mit ſtolzer Freude entgegen, als ſei er der 
Kampfpreis, um den er ſo viele Sorgen und Gefahren auf 
ſich genommen habe. Noch einen ſchlug er mit ſeiner ſtarken 
Rechten zu Boden, da ſtieß ihm einer der Knechte von der 
Seite her die Hellebarde in die Bruſt, in dieſe treue Bruſt, 
die noch im Tod ein Schild für den unglücklichen Fürſten 
war, dem nie ein treueres Herz geſchlagen hatte. Er wankte, 
er ſank zuſammen, er heftete das brechende Auge auf ſeinen 
Herrn. „Herr Herzog wir ſind quitt!“ rief er freudig 
aus, und ſenkte ſein Haupt zum Sterben. 


An ihm vorüber ging der Weg der Kuechte, die mit 
Freudengeſchrei näher zudrangen — da warf ſich Georg von 
Sturmfeder in die Mitte, ſeine Klinge ſchwirrte in der Luft, 
und ſo oft ſie niederfiel, zuckte einer der Feinde am Boden. 
Er war der letzte Schild des Herzogs Ulerich von Württem⸗ 
berg; ſank dieſer noch, ſo war Gefangenſchaft oder Tod un⸗ 
vermeidlich. Drum wandte er ſich zum letzten Mittel. Er 
warf noch einen tränenſchweren Blick auf die Leiche jenes 
Mannes, der ſeine Treue mit dem Tod beſiegelt hatte. Dann 
riß er ſein mächtiges Streitroß zur Seite, ſpornte es, daß 


es hoch aufbäumte, wandte es mit einem ſtarken Ruck rechts, 


und — in einem majeſtätiſchen Sprung ſetzte es über die 
Brüſtung der Brücke und trug ſeinen fürſtlichen Reiter hin⸗ 
ab in die Wogen des Neckars. b 


Georg hielt inne mit Fechten, er ſah dem Herzog nach. 
Roß und Reiter waren niedergetaucht, doch das mächtige 
Tier kämpfte mit den Wirbeln, ſchwamm, arbeitete ſich her⸗ 
auf, und wie die beſte Barke ſchwamm es mit dem Herzog 


den Strom hinab. Dies alles war das Werk weniger Augen⸗ 


blicke, einige der Knechte wollten hinabſpringen aus Ufer, 
um ſich des kühnen Reiters zu bemächtigen doch einer, der 


Georg am nächſten war, rief ihnen zu: „Laßt ihn ſchwimmen, 


an dem fit nichts gelegen, das hier iſt der grüne Vogel, das 
iſt der grüne Mantel, den laßt uns ſaſſen.“ Georg blickte 
dankbar auf zum Himmel! Er ließ ſein Schwert ſinken und 
ergab ſich den Bündiſchen. Sie ſchloſſen einen Kreis um ihn 
und ließen es willig geſchehen, daß er abſtieg und zu der 
Leiche jenes Mannes krat, der ihnen ſo ſchrecklich erſchienen 
war. Georg faßte die Hand, welche noch immer die 
blutige Axt feſthielt. Sie war kalt. Er ſuchte, ob das freue 
Herz noch ſchlage, aber der tödliche Stoß der Lanze hatte es 
nur zu gut getroffen. Des jungen Ritters Tränen 
fielen auf ihn herab. Er drückte noch einmal die Hand des 
Pfeifers ſchloß ihm die Augen zu und ſchwang ſich auf, um 
den Knechten in ihr Lager zu folgen. 


ö (Fortietzung folgt.) e 
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